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Prolog


Nun, man kann schon sagen, dass wir eine Menge erlebt haben, mein
Hund und ich. Bevor ich nun gleich die Angel nehme und hinunter zum
Fluss gehe, wollte ich noch erzählen, wie es sich alles zugetragen
hat.



Ich werde versuchen, mich kurzzufassen, um Deine Aufmerksamkeit
nicht länger in Anspruch zu nehmen, als ein Ohr hören möchte, der
Kopf versteht, und einer sein Buch zu halten vermag, bevor es
niedersinkt, und der Schlaf langsam die Oberhand gewinnt. 








Teil 1


Ihre königliche ”Hoheit” Maureen








Umstände


Ich wuchs in einer kalten, herzlosen Umgebung auf und wenn ich mich
an die beiden Personen erinnere, die ich auch heute noch
fälschlicherweise als meine Eltern bezeichne, denke ich vor allem
an Stress und Streit. Eigentlich möchte ich gar nicht darüber
sprechen, aber es ist, um zu verstehen, was geschehen ist,
sicherlich sinnvoll, das ein oder andere zu erwähnen. Also, es
waren gar nicht meine Eltern, bei denen ich aufwuchs, sondern
Stiefeltern. Ich selber hatte keine Erinnerungen an Vater und
Mutter, fand dies auch schade, war es ja aber nicht anders gewöhnt.
Und so versuchte ich, so gut es ging mit ihnen klarzukommen, es
blieb jedoch immer ein herbes Verhältnis. Wenn ich heute
zurückschaue, erinnere ich mich, dass ich schon damals das
Empfinden hatte, mehr verwaltet zu werden als gemocht. Zu einem
gewissen Zeitpunkt hatte ich auch verstanden, dass meine Eltern für
diese ”Tätigkeit”, wie sie es nannten, vom Staat eine Zahlung
erhielten, also Geld bekamen. Das Verhältnis zu den Geschwistern
war indes soweit ganz gut. Alle wussten, dass ich nicht denselben
Stellenwert besaß, unter uns Kinder war dies jedoch nicht von
Belang. Dennoch stand aber immer jener Spruch im Raum, den wir alle
ungewollt öfters gehört hatten, nämlich, dass ”Blut eben dicker als
Wasser” sei. Im Rückblick bin ich daher der festen Überzeugung,
dass eine solche Ansicht falsch ist, wage überdies zu behaupten,
dass jeder, der heutzutage ein Pflegekind mit dieser Einstellung
aufnimmt, letztendlich doch moralisch verwerflich handelt. Aber
damals als Kind konnte ich freilich nur wortkarg danebenstehen und
meine Desillusionierung unausgesprochen lassen.



Ich erwähne diese Rahmenbedingung aus dem Grund, da es zu einem
gewissen Zeitpunkt unruhig wurde. Die Erwachsenen redeten viel von
Krieg, von ”Bismarck dem Schwein”, ”dem Franzosen” und ”dem
Österreicher”. Ich verstand von alledem wenig, dachte ich doch
unter anderem bis dahin, Bismarck sei kein Schwein, sondern ein
Hering. Nun ja, genau genommen entbehrte sich mir jedweder Einblick
in die Sachverhalte, ich ahnte aber, dass Veränderungen
vorauszusehen waren. Wohl ein Grund dafür, dass ich bis heute
Unbeständigkeit mit Unbehagen und Skepsis begegne. Nun habe ich
ausreichend über die Umstände berichtet, belassen wir es dabei.
Folgenschwer für das, was ich eigentlich erzählen möchte, war der
Moment, in dem ich, rein zufällig selbstverständlich, ein Gespräch
mit anhörte, welches entscheidend sein sollte für meinen weiteren
Weg:



„Dann füttere ich den aber nicht auch noch zusätzlich durch, da
müssen wir mal zuerst an uns denken!“



„Was kann ich denn dafür, dass die gerade jetzt die Zahlungen
einstellen?“



„Es ist eben Krieg, es gibt Wichtigeres, als fremde Brut
durchzufüttern, meinen Kindern frisst der dann jedenfalls nichts
mehr weg!“ Bei den Worten standen mir die Tränen in den Augen, aber
schon in diesem Moment war mir klar, dass es auf kurz oder lang
besser sein würde, mich auf den Weg zu machen. So versuchte ich,
nicht zu zeigen, was ich empfand, und wie maßlos enttäuscht ich
war, um nicht an Position zu verlieren und den bestmöglichen
Zeitpunkt zum Absprung zu finden. Allein die Vorstellung, dass man
mich abgeben könnte wie ein paar Schuhe, welche man nicht mehr
braucht, erschreckte mich zutiefst und weckte einen gewissen
abneigenden Ekel in mir, einen, den ich eigentlich gar nicht kennen
wollte.



So nahm ich mir das, was ich dachte, das mir noch zustand, und
packte etwas Essbares in ein Tuch. Dann zog ich so viel an Socken
übereinander an wie möglich, und zudem noch in meine Schuhe
passte.

Ich habe bis heute ein besonderes System dabei: Einmal drehe ich
die Löcher, die in der Ferse sind, nach oben, bei der nächsten,
darüberliegenden, nach unten, das verlängert die ”Standzeit” einer
Socke doch sehr. Getreu dem Prinzip einer Zwiebel kleidete ich mich
so gut es ging ein, also eine Schicht auf die andere folgend,
jeweils die Löcher in den Hemden und Hosen, wenn möglich, versetzt.
Meine beiden Flöten, mir stets gute Begleiter gewesen, steckte ich
wie gewohnt in die Seitentasche der Jacke und nahm meinen Hut.





So trat ich, an einem Tag, dessen Datum ich nicht mehr weiß,
irgendwann als es dunkel war, aus einem Haus hinaus, welches ich
niemals wiedersehen wollte, und begab mich, ohne noch einmal
zurückzuschauen, in eine neue, bessere Zukunft: Einem matschigen
Feldweg, auf dem die Spiegelbilder der im Wind geschüttelten Vögel
flimmerten. 



Ich helfe
einem blinden Mann


So trottete ich eine ganze Weile weiter in Richtung Norden, als in
mir immer mehr das beklemmende Gefühl erwuchs, das jetzt wohl
unausweichlich der Zeitpunkt gekommen war, darüber nachzudenken, wo
ich denn konkret hingehen sollte. Das mochte ich im Grunde genommen
gar nicht, war mir doch bewusst, dass ich weder einen Plan noch
eine Antwort hatte. In der Monotonie der scheinbar stets
gleichbleibenden Landschaft und des endlos scheinenden Weges
erinnerte ich mich gedankenversunken daran, dass es nördlich
gelegen ein Kloster geben sollte. Zumindest hatte ich das in
Gesprächen gehört, in denen es indirekt um meine Person ging.
Vielleicht hatten die Ordensbrüder dort ja etwas mit den wahren
Eltern zu tun? Die Gedanken schweiften jedoch allzu schnell ab und
so stellte ich mir vor, wie einer der Mönche mich willkommen
heißend in die Arme schließt.



Jener Tagtraum hatte ein jähes Ende, als von einem der kreuzenden
Waldwege seitlich hinter mir der Galopp von Pferden zu hören war!
Kurz umgeschaut, waren diese auch schon zu sehen und hielen, die
Hufen in den matschigen Boden stemmend, in meine Richtung auf mich
zu. Mit einem schnellen Sprung rückwärts rette ich mich
reflexartig, denn weder Ross noch Reiter wären in diesem Moment
imstande gewesen, abrupt zu halten.Ich landete in einem Haufen
nassen Heidekrauts und sah sodann die Pferdehufe, nur einen Meter
von mir entfernt, den Matsch dort, wo sie sich im Galopp
abstemmten, von sich schleudern.



Das war nicht das letzte Mal, dass ein beherzter Sprung ins Grüne
mich rettete, wenn Reiter oder Kutschen vorbeikamen, denn je weiter
ich nördlich, in Richtung Langensalza, kam, desto unruhiger
wurde es und alle schienen sehr in Eile.



Das Wetter änderte sich, dicke Regentropfen gruben sich nun in den
Matsch. Da weit und breit aber nirgends eine Möglichkeit des
Unterstands zu sehen war, blieb mir keine Option, ich musste den
Marsch fortsetzen. So vergingen Stunden, in denen ich mit gesenktem
Kopf zusah, wie meine nassen Schuhe in eine Pfütze nach der anderen
traten. Schließlich wurde der Wald lichter, hinter der kommenden
Wegbiegung schien sich die Landschaft zu verändern. Dort
angekommen, fiel mein Blick zunächst auf den nun frei einsehbaren
Landstrich. Während ich weiterging, hielt ich Ausschau nach einem
Hof auf den von Bergrücken gesäumten hügeligen Feldern, sah aber
leider keinen. In der Ferne konnte ich stattdessen Rauchschwaden
aufsteigen sehen, Knallen und Donnern, ähnlich wie bei einem weit
entfernten Gewitter, war zu hören, aber diesmal schien es anders,
so ein Grollen hatte ich noch nicht gehört.



Ich erschrak, als ich meinen Blick von dem Geschehen wieder zurück
auf den Feldweg richtete:

Dort saßen am Ende der Biegung zwei bewaffnete Reiter der
Kavallerie auf ihren Pferden. Der Regen tropfte von ihren teilweise
über den Rücken der Tiere liegenden langen Mänteln. Sich so mit
ihren Rössern gegenüberstehend, unterhielten sich die Dragoner
miteinander. Einer der Soldaten drehte dann aber, während er
weitersprach, seinen Kopf und schaute in meine Richtung. Ich
verwarf die Idee, den Rückzug in das tarnende Buschwerk
einzuschlagen, um so ein Aufeinandertreffen zu umgehen. Da er mich
bereits gesehen hatte, wäre dies allzu auffällig gewesen,

so konnte ich doch genauso gut weitergehen.

Nun, vermutlich würden sie wohl auch ganz andere Probleme haben,
als sich dafür zu interessieren, warum ein Junge bei diesem Wetter
allein auf einem Feldweg unterwegs ist. Aber da hatte ich mich
geirrt! Gerade als ich an den beiden Reitern vorbeiging, unterbrach
einer von ihnen das Gespräch:



„Stopp! Wer bist du?“ Es war der Kavallerist der jetzt mit seinem
Pferd unmittelbar neben mir stand. Er hatte sich zu mir gedreht und
schaute mir direkt in die Augen. Die Stute schnaubte, woraufhin der
Dragoner sofort die Zügel feste nahm. Das etwas unruhig auf der
Stelle tretende Tier blieb aber ansonsten, wo es stand, das war
auch gut so, hätte es mich doch mit einer Bewegung umwerfen können.



„Stopp! Wer bist du? Und was sind deine Absichten, hier
langzugehen?“ In diesem Augenblick war mir nicht ersichtlich,
weshalb er das und warum er es so forsch fragte, ob er so eine Art
Wache auf Posten war, oder ob er einfach nur schlechte Laune hatte.
Wie auch immer, nachdem ich geantwortet hatte, dass ich Stephan
hieße und auf dem Weg Richtung Langensalza zu meinen
Großeltern sei, drehte er sich ohne eine Regung um und setzte die
Unterhaltung mit seinem Kameraden fort. Nun war es ja nicht
wirklich ganz die Wahrheit, was ich zu ihm gesagt hatte, aber so
konnte ich unbehelligt weiter gehen.



An dieser Stelle sollte ich wohl noch einmal darauf hinweisen, dass
man nicht lügen darf. Dass was ich gemacht hatte, war, dass ich dem
Soldaten, der sicher ganz andere Aufgaben zu bewältigen
verpflichtet war, den gesamten Umfang meiner Absicht vorenthielt.
Ihn hätte das nur unnötig beschäftigt und mir nicht weitergeholfen.
Ich habe den Begriff ”die Wahrheit dehnen” dafür. Es ist also weder
das eine noch das andere, wichtig ist, dass niemand einen Schaden
dabei nimmt1,
sonst wäre es eine echte Lüge.



Ich ging schleunigst weiter, um möglichst schnell um die nächste
Kurve des Feldweges zu kommen. Mich einmal der Sicht der
Kavalleristen entzogen, hätte ich dort sicherlich direkt angefangen
zu laufen, hörte jedoch vorher, wie einer der Soldaten mir
hinterherrief:



„Du solltest besser machen, dass du hier wegkommst, seh zu, dass du
nach Hause kommst!“ Es war der zweite Soldat, er hatte mir
hinterhergeschaut. Ich winkte ihm kurz zu, so als ob ich die
Absicht hätte, erfolgte Empfehlung zu befolgen. Froh, so noch
einmal, im wahrsten Sinne des Wortes, die ”Kurve gekriegt zu
haben”, ging ich weiter. Bald schon darauf hatte ich die nächste
Hürde zu nehmen, als ich eine ganze Zeit am Wegesrand, im Grunde
genommen mehr in den Büschen, Schutz suchend abwarten musste, da
eine Kompanie Reiter im Galopp an mir vorbeipreschte.



Nach einer Weile folgte eine Kutsche, mit einem Soldaten auf einem
Pferd als Vorhut vorab, sowie einem weiteren dahinter als Nachhut.
Nachdem sie an mir vorbeigedroschen waren, sah ich, dass hinten auf
dem Wagen, auf einer der Dienerschaft zugewiesenen Plattform, ein
Bediensteter stand. Dieser hat alle Mühe, sich festzuhalten, trieb
der Wagenführer die Pferde doch bis zum Letzten an. Dabei versuchte
er mit einer Hand Herr seines Hutes zu bleiben, was allerdings nur
bedingt gelang. Plötzlich ging er mit einem Schlag zunächst kurz in
die Knie, um daraufhin schlagartig in einem hohen Bogen von
besagter Plattform in die Luft geschleudert zu werden.



Die Kutsche war mit dem rechten Wagenrad in eine Kuhle gefahren,
die der Wagenführer aufgrund des Regens und der zahlreichen Pfützen
nicht hatte sehen können! Nachdem er auf den Boden aufgekommen war,
verblieb er dort im Matsch liegend, jammernd und schreiend, alle
viere von sich gestreckt.



Die Kutsche war abrupt zum Stehen gekommen, als sie mit einem Ruck
in der Vertiefung hängen geblieben war, und hing nun auf der
rechten Seite bis zur Deichsel im Matsch. Der Reiter, welcher
bislang gefolgt war, hatte bei dem Versuch, den auf den Boden
gefallenen Diener nicht mit seinem Pferd zu überreiten und danach
auf die Kutsche zu prallen, die Zügel herumgerissen. Dem Ross
forcierte es den Kopf nach links; bei dem Versuch, ein solch
promptes Manöver zu vollbringen, brach es mit den Vorderbeinen weg.
Das Pferd konnte diese Bewegung aus dem vollen Galopp zwangsläufig
nicht mehr abbremsen und ging vorne zuerst zu Boden. Der Reiter
versuchte noch, sich zu halten, flog dann aber kopfüber in Richtung
des matschigen Feldwegs, wobei er unglücklicherweise mit einem Bein
im Steigbügel hängen blieb. Das Pferd bemühte sich zwar, im Matsch
aufzustehen, rutschte aber ein weiteres Mal weg und fiel teilweise
auf den am Boden Liegenden. Danach startete es einen erneuten,
erfolgreicheren Versuch und trabte sodann, den vom Steigbügel
Entlassenen bewusstlos zurücklassend, benommen links an der Kutsche
vorbei.



Als ich zu dem Ort des Unglücks kam, war der Soldat, der die Vorhut
gebildet hatte, bereits umgekehrt und abgestiegen. Zunächst
befreite er den Kutscher aus dessen bedrohliche Lage, half ihm auf
und bat ihn, sich abseits des Geschehens auf den Boden zu setzen.
Ihn hatte es von seinem Führerstand, dem Kutschbock geholt. Nachdem
er mit dem Kopf auf der Deichsel2 aufgeprallt war, landete er zwischen den
Pferden, welche nun empfindlich nah um den von dem erlittenen
Schlag betäubten, handlungsunfähigen Mann herumtraten. Dort sitzen
bleibend, wo der Reiter der Vorhut den Kutscher platziert hatte,
verharrte dieser, so benommen und geschockt, dass er noch nicht
einmal die Platzwunde an seinem Kopf bemerkte. Der Soldat, ein
Offizier, beruhigte daraufhin zuerst die nervösen Pferde des
Fuhrwerks, waren sie doch genauso erschrocken, und versuchten, sich
und das Gefährt immer noch vergebens aus der Lage zu befreien.
Danach band er sein eigenes Ross an der Kutsche an, woraufhin er
sich einen Überblick zu verschaffen versuchte.



Zunächst vergewisserte er sich, ob Passagiere zu Schaden gekommen
waren, im Inneren befanden sich jedoch keine Fahrgäste. Als
Nächstes ging er zu den auf dem Boden liegenden Verletzten. Beide
schien es schwer erwischt zu haben. Er machte seinem Kameraden, den
es vom Pferd geholt hatte, Mut, und bat ihn, vorerst liegen zu
bleiben. Dessen Bein sah übel aus; so verdreht, wie es war, konnte
es nur gebrochen sein. Als er zu dem Bediensteten ging, der
etwas weiter weg rechts von dem Soldaten lag, sah er mich, sagte
aber zunächst nichts und widmete sich zuerst dessen Befinden.
Diesen hatte es nicht ganz so drastisch erwischt, sprechen oder gar
aufstehen konnte er jedoch nicht, sondern blieb aufrecht,
allerdings benommen und abwesend, im Matsch sitzen. Der Soldat
schien verzweifelt.



„Mein Gott! Gerade jetzt! Und alle Männer ausgefallen! Wie um alles
in der Welt soll ich denn jetzt die Kutsche zum Befehlsstand
bringen?“ Dann ging er, ohne große Notiz von mir zu nehmen, an mir
vorbei und probierte, den Wagen des Fuhrwerkes freizubekommen,
indem er das im Schlammloch steckende Wagenrad energisch zu drehen
versuchte. Er bemühte sich wieder und wieder, mit all seiner Kraft,
es gelang ihm jedoch nicht. Nun wendete er sich mir zu und schaute
mich an. Schwer atmend, mit der linken Schulter halb auf dem Rad
liegend, redete er dabei zu sich selbst.



„Was soll ich denn jetzt nur tun, mein Gott? Wenn ich vorreite zum
Befehlsstand, Hilfe hole und wieder umkehre, verlieren wir zu viel
Zeit.“ Ich nahm allen Mut zusammen und trat an ihn heran:



„Ich kann Ihnen gerne helfen!“ Immer noch außer Atem wendete er
sich mir zu und kniete sich vor mich in den Matsch. Er legte die
Hand auf meine Schulter, während er, mir in die Augen schauend,
ernst und tief bewegt zu mir sprach:



„Junge, das ist jetzt ganz wichtig. Es ist von allergrößter
Bedeutung, dass ich schnellstmöglich mit der Kutsche weiterfahren
kann. Hilf mir! Zusammen können wir es schaffen.“



„Wenn Sie mir sagen, was ich tun soll, ich helfe gerne!“



„Ausgezeichnet!“ Das schien ihn aufzubauen, hellte sein Gesicht
sich doch ein wenig auf, es erweckte den Anschein, er habe wieder
etwas Mut gefasst. Mir war jedoch nicht klar, wie ich ihm in dieser
Situation hätte helfen können, verfügte ich doch nicht über die
nötige Kraft, den Wagen des Fuhrwerkes aus der Kuhle zu schieben.
Er wies mich dann in seinen Plan ein:



„Unser Ziel ist es, die Kutsche freizubekommen. Das Problem aber
sind die Pferde, sie sind nervös und scheu. Wenn es mir gelingt,
das Wagenrad zu drehen, werden sie womöglich mitsamt der Kutsche
ausbüxen, dann ist alles verloren. Ich könnte die Pferde abspannen,
um sie solange anzubinden, aber das dauert zu lange. Traust du dir
zu, sie zu beruhigen und sie festzuhalten? Dann könnte ich mit
einem Baumstamm einen Hebel unter der Deichsel ansetzten. Du
müsstest die Pferde dann festhalten, was nicht ungefährlich ist,
die werden einen Satz machen, wenn die Kutsche freikommt.“



„Ich werde es versuchen, versprochen!“



„Sehr gut, komm und hilf mir, einen Baumstamm zu holen.“



Wir fanden schon recht nah vom Weg einen gefällten Baum, der Stamm
schien stabil genug und dennoch nicht zu groß und zu dick. Eilig
trugen wir ihn zu dem Wagen des Fuhrwerkes, der Soldat vorne, ich
schleifte hinterher. Den Pfahl unter die Querverbindung der Räder
geschoben, unterlegte er diesen ein Stück von der Achse entfernt
mit Steinen. So verfügte er nun über einen Hebel, mit dem er
versuchen würde, das Gefährt an der Verbindung zwischen den Rädern
hochzuheben. Ich wendete mich derweil den Rössern der Kutsche zu.
Jetzt wurde mir erst klar, dass es vier an der Zahl waren, jeweils
zwei hintereinander. Sicherlich hatten sie die beiden lauffreudigen
vorne angespannt. Die Pferde schnaubten und trampelten auf der
Stelle von links nach rechts. Ich versuchte, sie zu beruhigen, was
nicht so einfach war, reichte meine Hand doch gerade so bis zu
ihren Köpfen. Deshalb sprach ich ruhig zu ihnen und hielt eines der
Rösser, das ich als das Leitpferd vermutete, am Zaumzeug3 fest. Zwischen den beiden
vorderen stehend, nahm ich, wohl ahnend, ”was auf mich zukommen
konnte”, ebenfalls den Zügel fixierend in die Hand, der vom
Kopfgestell aus rechts vom Pferd bis zum Kutschbock führen sollte,
nach dem Unfall aber im Matsch lag. Hinter der Kutsche konnte man
den Soldaten sich mit dem Baumstamm abmühen hören. Ich vermute, er
schmiss sich mit aller Wucht auf das äußerste Ende. Die Kutsche
bewegte sich tatsächlich etwas. Er schaffte es aber nicht mit dem
Hebel allein, da das Rad immer wieder in die tiefe Mulde
zurückrollte.



„Du musst mir gleich helfen, ich gebe dir ein Kommando, dann lässt
du die Pferde etwas nach vorne gehen. Sei vorsichtig!“ Mir war
klar, dass es gefährlich werden würde, denn ich hatte die Rösser
vorwärtszuführen, um sie sodann wieder zum Stehen zu bringen.



„Eins, zwei, jetzt!“ Ich zog den Kopf des Leitpferdes am Zaumzeug
vor, es verstand auch, was ich wollte und machte ein paar Schritte,
die anderen Rösser folgten. Mit einem Satz sprang die Kutsche aus
dem Loch und schob die Pferde noch ein ganzes Stück nach vorne, was
sie, wie vorab bereits vermutet, dazu animierte eine schnellere
Gangart anzugehen. Ich hielt, um dem Leitpferd zu verstehen zu
geben, dass es wieder anhalten sollte, so gut es ging dagegen. Die
enorme Kraft des Gespanns und der zusätzliche Schub der Kutsche
waren jedoch zu viel, um standhalten zu können. So fand ich mich
schneller am Boden wieder, als mir genehm war, zwischen den beiden
vorderen Pferden auf dem Rücken liegend. Immer noch die
Leine4 in der
Hand haltend, stampften derweil rechts und links von mir die Hufe.
Mit aller Kraft hielt ich im Liegen den Riemen fest, um das
Leitpferd dazu zu bringen anzuhalten.



So blieb die Kutsche stehen; drei bis vier Meter hatte es mich
jedoch mitgeschleppt, aber sie stand. Immer noch am Boden liegend,
die Leine nicht preisgeben wollend, kam der Soldat zu mir.



„Wunderbar, gut gemacht, du hättest einen Orden verdient!“ Er half
mir auf; gut so, denn von Pferden hatte ich jetzt erst einmal
genug!



Zunächst galt es, die Räder des Gefährts vorsorglich zu blockieren,
dann brachte der Soldat den Fahrer in die Kutsche, danach den
geistesabwesenden Bediensteten. Seinen Kameraden konnte er nicht
allein tragen und so half ich ihm. Nachdem er dessen Bein mit einem
Ast provisorisch geschient und ihn unter den Armen gepackt hatte,
ergriff ich den außer Gefecht Gesetzten unterstützend am Gürtel. So
hievten wir den mittlerweile vor Schmerzen ohn- mächtig Gewordenen
in die Kabine des Fuhrwerks. Der Soldat entfernte daraufhin die
Blockade an den Rädern und nahm auf dem Kutschbock Platz.



„Spring in die Kutsche!“ So schnell, wie die Gesellschaft gekommen
war, ging es weiter, die Insassen rutschten hin und her, einer fiel
auf den Boden. Mir blieb nur zu hoffen, dass wir nicht wieder
in solch ein Loch fahren würden, der Soldat, er wird seine Gründe
gehabt haben, ließ den Pferden jedoch den freien Galopp und
forderte sie auf das Äußerste.





Es dauerte gut eine Stunde, bis wir anhielten.. Als ich
hinausschaute, versammelten sich um die Kutsche herum bereits eine
Menge Armeeangehörige. Die Türen wurden geöffnet und den
Verwundeten wurde herausgeholfen, den Kameraden des Soldaten
konnten sie nur noch mit einer Trage transportieren. In der
Geschäftigkeit ging ich ein wenig unter, so stieg ich, ungewiss was
zu tun, zunächst aus. Erstaunt schaute ich mich um.



Die recht friedliche Landschaft von vorhin hatte sich gewandelt,
wir schienen uns nun dort zu befinden, wo ich den Rauch hatte sehen
können, hier in unmittelbarer Nähe wurde offensichtlich gekämpft.
Wir hatten an einem Landsitz gehalten, vor dem das Militär auf dem
Weg Barrikaden errichtet hatte, vor dem Haus selber standen zwei
Wachhäuser aus Holz. Überall war eine Menge Bewegung, und
Bedienstete und Militärpersonal begannen damit, die Kabine zu
beladen. Bewaffnete Reiter postierten sich vor und hinter der
Kutsche. Ich sah den Soldaten, der diese hierher gelenkt hatte,
nicht mehr. Sicherlich war er direkt in das Haus, das er vorhin
Befehlsstand genannt hatte, gegangen, um Bericht zu erstatten, zu
melden, dass die Kutsche eingetroffen sei.



So stand ich etwas verloren herum, als mehrere Personen aus dem
Haus herauskamen und zügig auf das Fuhrwerk zugingen. Zwei Soldaten
und ein Mann in einem feinen Anzug schritten voraus, wobei sich
dessen Begleiter alle Richtungen observierend umsahen. Während sie
sich zur Kutsche begaben, stellten sie vehement sicher, dass die
ihnen folgende Person in unmittelbarer Nähe war. Offensichtlich
schienen sie sich große Sorgen zu machen. Ihnen folgte jemand in
einer weißen Uniform, hinter diesem wieder drei Soldaten, die ihn
wie Leibwächter umringten, ebenso aufmerksam die Umgebung in alle
Richtungen beobachtend. Ich harrte derweil noch rechts, etwas
abseits neben der Kutsche, aus, mir nichts weiter dabei denkend
dort zu stehen. Das änderte sich aber schlagartig, als einer der
vorangehenden Soldaten mich bemerkte und mir in die Augen sah. In
einer halben hunderttausendstel Sekunde bildete sich in mir eine
sondierte Vermutung darüber, was er dachte; sein Gesicht war vor
Angespanntheit ohne Regung, aber sein Blick, der mich umzuschmeißen
schien, unzweifelhaft von einer durchsetzungsfähigen Souveränität.



Etwas weiter weg war ein Schuss zu hören, der Offizier zog im
selben Moment seinen Degen mit der Rechten. Die anderen umringten
die Person mit der weißen Uniform.



„Vorsicht das kann ein Spion sein!“ Ich schaute auf die Spitze der
Fechtwaffe, welche wie plötzlich nur noch eine Handbreit von meinem
Hals entfernt war, einen Dolch und in den Lauf einer Pistole. Die
berittene Vor- und Nachhut der Kutsche hatten sich um die Szene
gruppiert, weitere Soldaten waren aus dem Haus gestürmt. Von dort
hörte ich auch eine Person rufen, die ich zwar von da aus, wo ich
stand, nicht sehen konnte, der Klang deren Stimme mir aber bekannt
vorkam.



„Halt, das ist der Junge, der mir geholfen hat!“ Dennoch wich der
Degen nicht, der Dolch und der Lauf der Pistole auch nicht. Es war
der mir bereits bekannte Soldat von vorhin, der gerufen hatte. Ich
erkannte ihn direkt wieder und war froh ihn zu sehen, nachdem es
ihm gelungen war, sich vom Haus, aus dem er herausgestürmt war,
nach vorne zu der Spitze der Gesellschaft vorzuarbeiten.



„Haltet ein, das ist der Junge, der mir geholfen hat, die Kutsche
freizubekommen und unseren Kameraden hierherzubringen!“



„Er hat wohl recht, ich habe den Jungen früher schon gesehen, er
ist auf den Weg nach Langensalza zu seinen Großeltern.“ Einer der
Reiter, der bei der Vorhut zu Pferde war, hatte dies laut
herübergerufen. Ich drehte mich um und blickte in das Gesicht eines
der beiden Dragoner, die ich im Regen getroffen hatte. Die drei
Soldaten, wie eine Mauer vor mir stehend, ließen ihre Waffen
sinken. Eine Armbewegung der eleganten Person in der weißen Uniform
genügte, woraufhin ihm sofort die nötige Bewegungsfreiheit
verschafft und ausreichend auf Seite gegangen wurde.



„Wo ist denn dieser Junge? Er wünsche, sich selber bei ihm zu
bedanken.“ Der weiß gekleidete Mann machte zwei Schritte auf mich
zu, blickte aber über meinen Kopf hinweg in Richtung der Kutsche.
Mir mangelte es zu sehr an Courage, um etwas zu sagen.



„Steht vor Ihnen Euer ...“ Eine Handbewegung reichte, um den, der
gesprochen hatte, im Satz verstummen zu lassen. Jetzt wurde mir
erst bewusst, dass die Person, die hier alle so zu beschützen
versuchten, schlecht oder gar nicht sehen konnte. Dennoch ging er
ohne Hilfe weiterhin auf mich zu und streckte mir seine Hand
entgegen. Ich erwiderte und reichte ihm die meine. Mit der Linken
fasste er meine Schulter, wohl einen größeren Jungen erwartet
habend, richtete er seinen Blick mit halb geschlossenen Augen auf
mich nieder.



„Wir sollten nun aber wirklich weiter Euer ...“



„So viel Zeit wird sein. Er wünscht, dir zu danken Junge. Du bist
ein sehr, sehr tapferer Junge!“



„Ich habe gerne geholfen, Herr!“ Trotz der angespannten Situation
rief das von mir Gesagte bei den Anwesenden ein erschrecktes
Aufraunen hervor, teilweise konnten sie sich sogar das Schmunzeln
nicht verkneifen, vermieden allerdings angestrengt, zu lachen. Was
falsch war, an dem, was ich gesagt hatte, wusste ich nicht. Aber
bevor ich darüber nachdenken konnte, fuhr der Mann vor mir fort.



„Es sind schwere Zeiten für uns, für uns alle. Wir haben die
Schlacht um Langensalza gewonnen, ziehen es aber vor, diesen Ort zu
verlassen. Dabei hast du uns geholfen, dafür sollst du belohnt
werden.“



Ein Bediensteter kam daraufhin und hielt, den Kopf tief gebeugt,
eine Ledertasche parat. Die freundliche Person mir gegenüber
schaute mich trotz ihrer halb geschlossenen Augen an. Er hatte
einen gepflegten Bart und grau melierte Haare, seine Uniform schien
eine Paradeuniform zu sein. Wie ich bereits erwähnt habe, weiß mit
einem roten Streifen am Bein. Auf den Schultern
Epauletten5 mit
goldenen Fransen. Einiges an seiner Uniform war ebenfalls in dieser
glänzenden Farbigkeit abgesetzt. Ich vermutete daher, dass er
mindestens so etwas wie ein Feldmarschall sein musste. Der
freundliche Mann nahm einige Münzen aus der Tasche und legte sie
mir in die Hand.



Von weiter entfernt war derweil ein Rufen zu hören, wohl eine
Parole, denn der Reiter, der den Weg entlangkam, hielt unvermindert
auf das Haus und den davor postierten Soldaten zu. Als er
angekommen war, verlor er keine Zeit und rannte sofort auf die
Gruppe zu. Vollkommen außer Atem brach er dort zusammen, um
sogleich wieder aufzustehen.



„Bericht!“, rief einer der Rittmeister.



„Der Jagdsitz, eingenommen! Eingenommen vom Feind!“ Zwei
Stabsoffiziere, die sich bisher, wenn auch unruhig, bedeckt
gehalten hatten, näherten sich meinem Gegenüber und rieten ihm
davon ab, vor der Abreise noch einmal Richtung Goslar zu reisen.



„Ganz ausgeschlossen, Georg, wir müssen südwärts, so schnell wie
möglich!“ Der Herr in dem feinen Anzug hatte der Person mir
gegenüber, die er Georg genannt hatte, dabei an den Arm gefasst,
sicherlich war er ein guter Vertrauter. ”Georg” war wohl nicht der
Absicht, ihm widersprechen zu wollen, zu klar schien für alle die
Sachlage zu sein.



„Und mein Hund? In deren Händen?“



„Wir finden eine Lösung dafür, aber nun seid Ihr gut damit beraten,
einstweilen an Euch zu denken!“ Der Herr mir gegenüber, dessen Name
also wohl Georg war, wandte sich noch einmal mir zu.



„Wir bedauern abreisen zu müssen, dennoch verlangt es mein Amt nun
von mir, es heißt, mir bliebe keine Wahl. Er war auf dem Weg zu
seinem Jagdsitz, um einige wichtige Papiere sowie seinen Hund zu
holen. Das ist nun nicht mehr möglich. Meine Männer wird man
erkennen, meine Bediensteten auch, es sei denn ...“ Er unterbrach
sich an dieser Stelle.



„Du bist ein tapferer Junge. Wie du gehört hast, solltest du im
Moment auf keinen Fall nach Langensalza, ist die Schlacht auch
gewonnen, ist es dort für dich zu gefährlich, da könntest du noch
besser Richtung Goslar. Wenn du es dir zutraust; was den Hund
angeht, dir könnte es gelingen!“



Er legte mir seine Hand auf den Kopf, dann klopfte er mir mehrmals
auf die Schulter und sagte dabei:

„Wenn du es schaffst, meinen Hund aus deren Händen zu bekommen,
gebe ich dir beides, den Hund und das Anwesen!“ 

















	..., und das es nicht ”rauskommt”!


	Stange, an der die Zugtiere gespannt
werden, um das Ziehen und Lenken des Wagens zu ermöglichen.


	Das Zaumzeug besteht aus einem
Kopfgestell aus Riemen und Leinen für den Kopf des Tieres.
Ermöglicht das Führen und Lenken des Pferdes.


	Riemen zwischen dem Kopfgestell des
Pferdes und der Hand des Kutschers, entsprechend den Zügeln beim
Reiter.


	Schulterstücke einer Uniform.










Im
Gasthof


Mir halten seine Worte noch in den Ohren, den festen Händedruck
spürte ich nach wie vor, als sich die Kutsche auf den Weg Richtung
Süden machte. Eine Zeit lang war das Schmettern der Pferdehufe
weiterhin zu hören. Ich stand so eine Weile vor dem nun verlassenen
Gebäude, ein klein wenig stolz, etwas verwirrt, jedoch mit dem in
diesem Moment überwiegenden Gefühl, allein zu sein. Zunächst wollte
ich in dem Haus übernachten, hielt es dann aber für besser,
ebenfalls aufzubrechen, da ja immer noch die vorherige Anwesenheit
des Militärs an den Wachhäuschen und den auf den Wegen stehenden
Barrikaden gut ersichtlich war. Dennoch warf ich einen kurzen Blick
in das Haus und fand Essbares für meine Weiterreise. Sorgsam
verstaute ich die Münzen, die ich bekommen hatte, und begab mich
auf den Weg. Unterwegs, noch beeindruckt von dem Erlebten, grübelte
ich in Gedanken versunken, welchen Weg ich einschlagen sollte.
Generell war ich auf dem Weg Richtung Norden zu dem Kloster, nach
Langensalza wollte ich ja nicht wirklich, das war wohl etwas
fehlinterpretiert worden. Es war mir peinlich, dass es auf einer
meiner Notlügen beruhte, aber auch diesmal, so dachte ich, hatte es
keinen Schaden angerichtet, im Gegenteil, es war ja nett gewesen,
mir von diesem Ziel abzuraten. Ich bezweifelte jedoch, dass ich in
die Richtung des Jagdsitzes gehen würde. Bevor sich die
Gesellschaft mitsamt den Soldaten von dem Befehlsstand aufmachte,
wurde ich noch von einem der Offiziere instruiert, dass der
Jagdsitz nördlich, auf dem Weg zwischen Altenau und
Goslar, zu finden sei. In aller Eile, bereits halb in die
Kutsche eingestiegen, hatte er mir zugerufen, ich solle nach einem
Hund mit einem ”besonderen Halsband” Ausschau halten, ich würde es
verstehen, wenn ich es sehe. Gerne hätte ich dem netten Mann ja
diesen Gefallen getan, vorstellen konnte ich mir das jedoch nicht.
Es mangelte mir beim besten Willen schlichtweg an den nötigen
Erfahrungswerten, einer solchen Aufgabe entgegenzutreten. Aufgrund
dessen entschied ich, zunächst weiter nördlich zu reisen. Wenn das
erwähnte Goslar auf dem Weg liegen sollte, verblieb ja immer noch
die Gelegenheit, darüber nachdenken, was zu tun sei. Eins war klar,
diese Begegnung würde ich erst mal besser nicht erwähnen. Und so
beschloss ich, bei der Version zu bleiben, die ja bisher ganz gut
funktioniert hatte, nur dass meine Großeltern von Langensalza nach
Goslar umgezogen wären. Dort angekommen, und mit der Frage
konfrontiert, wohin die Reise gehen soll, könnte ich erwidern, dass
sie in das Kloster gezogen seien, und hätte so die Möglichkeit,
mich unbehelligt nördlich vorzuarbeiten. So hatte ich
voraussichtlich noch einen langen Weg vor mir, deshalb ging ich
zügig weiter.





Die Richtung nach Goslar selbst war, durch Erkundigungen bei
geschäftigen Reisenden meinerseits, nicht schwer auszumachen. Um
jedoch nicht durch eine Präsenz in der Stadt unliebsame Fragen
aufkommen zu lassen, entschied ich, einen unnötigen Aufenthalt dort
zu umgehen.




Mein Weg führte so entlang eines Tales, in dem die Oker
fließt, für mich als Jungen zu dieser Zeit ein reißender
Gebirgsstrom. Der rechts des Flusses gelegene, angrenzende Wald bot
mir dabei genug Deckung während meiner Pausen. An einem Punkt
überquerte ich den Wasserlauf über eine Brücke, somit verlief
dieser nun rechts von mir. Auf der anderen Seite wandelte sich die
Landschaft zu einem steilen Hang mit dunklem Tannenwald. Links von
dem Weg, auf dem ich mich nun befand, war es felsig und ging
ebenfalls stark ansteigend empor. Als mir zwei Soldaten
entgegenkamen, wollte ich mich zuerst verstecken, aber bedingt
durch die gegebene Umgebung hatte ich dem Weg wohl zwangsläufig zu
folgen. Na ja, dachte ich, ich bin ja schon einmal unbehelligt an
Soldaten vorbei, dann werde ich es diesmal wohl auch so machen,
sicherlich haben die keine Lust und Zeit, sich großartig mit mir zu
beschäftigen. Weiterhin in ihre Richtung schreitend, vermied ich
es, sie anzustarren oder zu mustern und schaute fortan im Gehen auf
den Boden. Nachdem ich mich den Soldaten so weit genähert hatte,
dass ich sie gut zu erkennen vermochte, stockte mir der Atem.




Die beiden hatten andere Uniformen an als die freundlichen von der
Kavallerie, die ich zuvor getroffen hatte, ganz offensichtlich
waren diese von der einmarschierten Gegenpartei, den Preußen.

Wie gut, dachte ich noch, dass niemand weiß, in wessen Auftrag und
mit welcher Absicht ich unterwegs bin!




„Na ikke kann dir sagen, dette war doch mal een Jasthoff!“, hörte
ich einen der beiden Soldaten von sich geben, als sie ohne große
Notiz von mir zu nehmen an mir vorübergingen.




Da der erwähnte Gasthof ganz in der Nähe des Jagdsitzes zu sein
schien, wollte ich dort erst einmal einkehren und versuchen, etwas
Proviant aufzufrischen, da der kleine Vorrat, den ich mir in dem
Befehlsstand für die Weiterreise eingepackt hatte, bereits so gut
wie aufgebraucht war. Gut, das ich die Münzen bekommen hatte, das
steigerte auf jeden Fall meine Chancen, denn es waren karge
Zeiten.




Als ich mich dem Gasthof näherte, hörte ich schon von Weitem das
ewige, endlose Geplätscher des Wasserlaufes, der sich in dieser
Schlucht in seinem Flussbett um und über die Felsen schlingernd
stürzte. Zu meinem Erstaunen öffnete sich nach einer Biegung der
Blick auf ein großes Haus, das rechts zwischen dem Weg und dem Ufer
der Oker stand. Auf der anderen Seite, dem Gebäude direkt
gegenüber, stürzte ein Wasserfall von den Klippen herab und
sammelte sich in einem kleinen Teich. Von dort aus wurde das Wasser
dann wohl in einer unter dem Weg verlegten Leitung an dem Gebäude
vorbei in den dahinterliegenden Wasserlauf geleitet. Als ich vor
dem Eingang des Hauses beidseitig zwei preußische Soldaten mit
aufgesetzten Bajonetten sah, erschrak ich und suchte nach einem
Ausweg. Zurückzugehen, nun, das wäre ja erst recht auffällig
gewesen, und den Weg weiterzugehen erschien mir auch nicht klug, da
in einiger Entfernung eine ganze Kompanie daherzumarschieren
schien.




Nach einem Ausweg aus dieser drohenden Pattsituation suchend, sah
ich, dass ein kleiner Pfad im Zickzack entlang des Wasserfalls
emporging, bis oben hinauf, wo das Wasser erstmals über die Kante
des Felsens hinabstürzte. Da die Kaskade ja von einem fließenden
Gewässer gespeist wurde, dachte ich mir, dass ich dort mit größter
Wahrscheinlichkeit weiterkommen könnte, und merkte mir die Stelle,
wo es den Pfad hinaufging, sehr gut. Der Hunger ließ allerdings
nicht von mir ab, so fasste ich wohl notgedrungen Mut. Während ich
mich immer weiter dem Gasthof näherte, schaute ich unauffällig in
alle Richtungen. Das Haus selber schien mehrere Eingänge zu haben.
Mir fiel auf, dass dem von mir aus am nächsten gelegenen wohl
weniger Beachtung gewidmet wurde. Als ich weiter darauf zuging,
konnte ich beobachten, dass diese Pforte von dem Personal genutzt
wurde, um Sachen hinein- und herauszubringen.

Ich entschied, dort jemand auf mein Anliegen anzusprechen. Nun, ich
meine natürlich, etwas Essbares zu erlangen, ich hätte mich niemals
getraut, offen zu sagen, was mir aufgetragen worden war, auch
hielte ich das nicht für besonders klug. Gerade als ich an dieser
Türe angekommen war, kam ein Mädchen heraus. Dem Aussehen nach
hielt ich sie für eine Helferin des Gasthofes, in den Händen hatte
sie eine Blechtonne, in der wahrscheinlich Abfall war. Sie hatte
wohl keine Zeit für einen Plausch, aber auf meine Erkundigung hin,
ob ich hier etwas zu essen bekommen könnte, schaute sie nur traurig
über die Schulter und nickte hinein.




„Frag an der Theke, mein Vater wird dir schon was geben ...“, dann
ging sie weiter um das Gebäude herum und sagte dabei noch: „...
wenn du zahlen kannst.“ Es war anzunehmen, dass sie die Abfälle in
den Wasserlauf, der ja hinter dem Haus entlangfloss, geworfen hat.
Gut, dass ich das Wasser aus dem Fluss nicht getrunken habe!




Als ich in den Gasthof trat, stand ich sozusagen fast schon in der
Küche, diese war nur mit einer kleinen Mauer abgetrennt. Dort war
ordentlich was los und ich schaute nach rechts, wo ein paar
Gestalten vor so etwas standen, was man wohl eine Theke nennt. Ich
sprach in die Runde, wer denn der Herr hier im Hause sei, und ob
ich zu essen bekommen könnte.




„Lüer, der Junge fragt nach dem ”Herrn” des Hauses!“ Der Mann
hinter dem Tresen grinste mich überlegen an.




„Ja, der ”Herr” des Hauses bin ich nicht gerade ...“ Die anderen
Anwesenden lachten daraufhin ausgiebig.




Ich verstand in diesem Augenblick nicht, weshalb sie das so
amüsierte, wie wenig wusste ich in jenem Moment, wie sich alles
entwickeln sollte!




„Was darf’s denn sein?“




„Könnte ich wohl etwas zu essen bekommen?“




„Kannst du zahlen?“




Als ich eine der Münzen aus meiner Tasche herausnahm, achtete ich
darauf, dass mir niemand dabei zusah. Meine Absicht war dabei, dass
die Anwesenden weiterhin der Meinung sein sollten, ich sei ein
armer Junge, denn für mich war es zweifelsfrei besser, dass keiner
von ihnen einen Einblick erhielt, was ich an Geld in der Tasche
hatte. Da der Wirt derweil im Gespräch mit einem der Gäste war,
hielt ich mich, nicht dazwischen drängen wollend, zurück und
wartete ab. Als ich da so saß, nahm ich die Münze in die Hand und
las die Inschrift. Ich musste schmunzeln, als ich auf dem Geldstück
das Profil eines Kopfes sah und dachte, dass dies der Bruder des
Mannes sein könnte, den ich gerade vor einigen Tagen getroffen
hatte.




Nachdem ich von dem Gastwirt Lüer Wasser, ein Brot und ein Stück
Fleisch in Empfang genommen hatte, setzte ich mich in eine Ecke an
einen der Holztische. Ich wählte meinen Platz so, dass ich in den
Flur schauen konnte, wo sich der eigentliche Zugang zu dem Haus,
den ich ja bereits vorher gesehen hatte und vor dem die Wachen
standen, befand. Immer wenn die zwei Flügel der nach beiden Seiten
schwenkenden Türe aufging, konnte ich einen Blick in den Flur
werfen. Das Personal musste dort oft hindurch, mit vollen
Bierkrügen und mit Speisen belegten Tellern hinein, um eine Weile
später mit geleerten Humpen und aufeinandergestapeltem Geschirr
zurückzukehren. Anhand der Geschäftigkeit vermutete ich eine ganze
Menge hungriger als auch durstiger Leute. Die Flügel schwangen, von
einer Feder bewegt, von selbst wieder zu. So dauerte es eine Weile,
aber langsam konnte ich mir ein Bild davon machen, was sich
dahinter abspielte. Offensichtlich befand ich mich noch in dem Teil
des Gebäudes, der die Küche darstellte. Hinter der Türe war, wie
bereits erwähnt, eine Art Flur, links der Eingang zu dem Haus, eben
dort, wo ich die Wachen gesehen hatte, auf der gegenüberliegenden
Seite des Weges, vis-à-vis diesem Zugang, der Wasserfall. Von mir
aus betrachtet geradeaus sah ich eine weitere Türe im Entree, die
aber offen stand. Dahinter vermochte ich, bei jedem Öffnen der
Küchentüre durch das Personal etwas mehr, einen Speisesaal
auszumachen, indem eine Menge Personen saßen, Soldaten, um exakt zu
sein. Rechts schien noch ein weiterer Raum zu sein, da die
Bedienung oft in ebenjene Richtung lief, hier ging es einiges
lauter zu. Von dort aus, wo ich saß, konnte ich jedoch nicht
hineinsehen. In der Küche war weiterhin geschäftige Bewegung.
Erschöpft und überarbeitet von der Vielzahl wohl unerwarteter,
ungebetener ”Gäste” und deren Benehmen war das Personal weniger
aufmerksam, was mir etwas Freiraum verschaffte.




Als der Bedienung beim Passieren durch die Schwenktür eine
Serviette von einem der getragenen Teller flog und sich, zu Boden
gefallen, unter einer der hin- und herpendelnden Türen einklemmte,
bot sich mir eine gute Gelegenheit. Nun vermochte ich einen Blick
in den Hausflur zu werfen, da dieser Flügel nun offen stand und
sich in der Geschäftigkeit niemand darum kümmerte. Der
Eingangsbereich schien unbeaufsichtigt; als die Kellnerin erneut
mit einem Tablett von der Theke kam, folgte ich ihr.

Es war so, wie ich es vermutet hatte. Links war der Haupteingang,
dort wo die Soldaten Wache hielten, der untere Teil des Wasserfalls
war von hier aus einsehbar. Der Speisesaal voll mit
Armeeangehörigen, müde und vollgefressen. Das erste Mal konnte ich
jetzt die beiden Türen zur Rechten sehen.

Ausgelassenes Gebrüll und Getose schallt aus dem Raum, als die
Flügeltüren aufgeschlagen werden.

Es zeigte sich ein lang gestreckter Saal, links und rechts
durchlaufend Fenster, an der Stirnseite Fahnen.

Der sogenannte Rittersaal war nur von dieser Seite aus vom Haus aus
betretbar und wie eine Brücke über den Fluss gespannt.

Hin und wieder gingen Soldaten hinein. Als zwei von ihnen einmal
mehr oder weniger aneinandergerieten, verweilten sie eine Zeit
zwischen den Türen, aus denen nun ein Schwall von Tabakqualm, Lärm
und Gesang auf den Flur quoll. So konnte ich einen genaueren
Einblick in den Saal erlangen:
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